
Lektüretext: Wilhelm von Humboldt über das Wesen der Sprache: 
 
 
 
 
„Die Sprache, in ihrem wirklichen Wesen aufgefaßt, ist etwas beständig und in jedem 

Augenblicke Vorübergehendes. Selbst ihre Erhaltung durch die Schrift ist immer nur eine 

unvollständige, mumienartige Aufbewahrung, die es doch erst wieder bedarf, dass man dabei 

den lebendigen Vortrag zu versinnlichen sucht. Sie selbst ist kein Werk (Ergon), sondern eine 

Tätigkeit (Energeia). Ihre wahre Definition kann daher nur eine genetische seyn. Sie ist 

nemlich die sich ewig wiederholende Arbeit des Geistes, den articulierten Laut zum Ausdruck 

des Gedankens fähig zu machen. Unmittelbar und streng genommen, ist dies die Definition 

des jedesmaligen Sprechens. [...] Das Zerschlagen in Wörter und Regeln ist nur ein todtes 

Machwerk wissenschaftlicher Zergliederung. Die Sprachen als eine Arbeit des Geistes zu 

bezeichnen, ist schon darum ein vollkommen richtiger und adäquater Ausdruck, weil sich das 

Daseyn des Geistes überhaupt nur in Thätigkeit und als solche denken läßt. [...] Mit dem 

Verstehen verhält es sich nicht anders. Es kann in der Seele nichts, als durch eigne Thätigkeit 

vorhanden seyn, und Verstehen und Sprechen sind nur verschiedenartige Wirkungen der 

nemlichen Sprachkraft. Die gemeinsame Rede ist nie mit dem Übergeben eines Stoffes 

vergleichbar. In dem Verstehenden, wie im Sprechenden, muss derselbe aus der eignen, 

innren Kraft entwickelt werden; und was der erstere empfängt, ist nur die harmonisch 

stimmende Anregung.“  

(Schriften zur Sprachphilosophie, Werke III, Darmstadt 1963, S. 418 f., 430). 
 


